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Keramikausstellung
in Bad Salzhausen 

BAD SALZHAUSEN (pd). Am morgi-
gen Sonntag, 12. August, findet in der
Lesehalle am Kurpark in Bad Salzhausen
eine Keramikausstellung statt. Die Limes-
hainer Keramikerin Dagmar Eckert zeigt
handgearbeitete Zier- und Gebrauchske-
ramik sowie Dachreiter aus eigener Her-
stellung. Die Ausstellung ist von 11 Uhr
bis 18 Uhr geöffnet. Der Eintritt ist frei. 

Wanderung zum
Eulenofenkopf

MICHELNAU (pd). Der Ortsbeirat Mi-
chelnau lädt für Sonntag, 26. August, ab
9 Uhr ein zu einer zirka vierstündigen
Wanderung rund um Michelnau zum Eu-
lenofenkopf und zum Hechtkopf. Treff-
punkt ist die Alte Schule. Für Rucksack-
verpflegung ist selbst zu sorgen, Getränke
werden an zwei verschiedenen Punkten
angeboten. Für ältere Mitbürger gibt es
eine rustikale Fahrgelegenheit. Im An-
schluss an die Wanderung findet ein
gemütliches Beisammensein in der Alten
Schule statt. Zum Mittagessen gibt es
Gulaschsuppe. Wer mitwandern möchte,
muss sich bis zum 20. August anmelden
bei Anette Feyh (Telefon 06043/6880)
oder bei Lothar Noll (06043/400415).

Vom „vollendeten gesellschaftlichen Leben“
Die Familie Hesselbach kehrt mit zwei neuen Stücken in den Alten Lokschuppen zurück – Veranstaltung von OVAG und KA
NIDDA (pd). „Mir persönlich
imponiert ein Konsul überhaupt
nicht. Mir imponiert überhaupt nix.
Un vor einem Herrn womöglich
noch zu katzbuckele, des hab ich
schon gar net nötig.“ Sehr resolut
klingt der Babba vor dem „Gegen-
besuch“ bei Konsul Plattbeck, den
er, die Mamma, die Annelies und
der Willi da antreten.

Ein Dauerbrenner im Fernsehen und auf der Bühne: die Familie Hesselbach, hier in
einer Illustration aus den Fünfzigern.

Dass er nicht ganz so unrecht liegt, zeigt
sich am Ende, als Tochter Annelies empört
feststellt: „Ei, da hawwe ja die Konsuls
noch schlimmer geloge als ihr allebeid
zusammen.“ Was den Babba zu der Fest-
stellung veranlasst: „Siehste, Anne-
liesche, das is ewe das vollendete gesell-
schaftliche Lebe, so wie du dir’s immer
erträumt hast.“

„Der Gegenbesuch“ ist eines von zwei
Stücken, welches am Mittwoch, 22. Au-
gust, ab 20 Uhr im Kulturbahnhof Alter
Lokschuppen in Nidda im Rahmen einer
szenischen Lesung zum Besten gegeben
wird, präsentiert vom Kreis-Anzeiger und
der OVAG. Nach dem großen Erfolg vor
einem Jahr mit zwei anderen legendären
Stücken aus dem Leben der „Familie

Hesselbach“ kehren sie nun zurück: die
Schauspieler Gaby Reichardt (spielte be-
reits in der ersten TV-Staffel mit), Christi-
an Herrmann, Mathias Herrmann (be-

kannt aus der ZDF-Serie „Ein Fall für
Zwei“), Nicole Averkamp, Karin Klein
und Karl-Heinz Wendt.

Im zweiten Stück des Abends, „Die

diplomatische Krankheit“, stellt der Bab-
ba fest, dass er krank sei. „Mir is awwer gar
nix aufgefalle an dir“, wendet die Mamma
ein. „Ich bin ewe unauffällig krank“,
kontert der Babba. Es dreht sich um einen
ungeliebten Betriebsausflug, um eine ge-
wisse Witwe Klettenberg, die dem Babba
Dampfkuren verordnet und um seinen
Chef, der plötzlich in seinem Schlafzim-
mer auftaucht…

Die dramatischen Ereignisse aus dem
Leben von Mamma, Babba und den Kin-
dern haben auch 50 Jahre nach den Erst-
aufführungen in Radio und Fernsehen
nichts von ihrer einzigartigen Komik, von
ihrem – oft hintersinnigem – Witz einge-
büßt. Nach wie vor ein Dauerbrenner, ob
im Fernsehen oder ob auf der Bühne.

Die Eintrittskarten für die Hesselbach-
Aufführung in Nidda kosten an der
Abendkasse zwölf Euro, im Vorverkauf
zehn Euro. Schüler und Studenten zahlen
acht Euro. Karten gibt es in der Geschäfts-
stelle des Kreis-Anzeigers in Nidda-Bors-
dorf, Zeppelinstraße 11, in der Buchhand-
lung Naumann (Nidda), in den Filialen der
Sparkasse Oberhessen in Nidda, Orten-
berg und Ranstadt, bei RAM-TAM in
Nidda und Büdingen sowie bei der OVAG
unter der Rufnummer 06031/821113.

Faszinierende Vielfalt künstlerischer Ausdrucksweisen
Vorgestellt: Die Künstler des Symposiums in Bad Salzhausen vom 29. August bis zum 9. September – Heute Annette Dietrich-Daschek und Ernst Hingerl

Annette Dietrich-Daschek. Ernst Hingerl. Bilder: pd

BAD SALZHAUSEN (pd). Der Verein
Kunst:  Projekt veranstaltet vom 29. Au-
gust bis 9. September ein Bildhauersym-
posium in Bad Salzhausen. Die Besucher
können dabei den Künstlern beim Entste-
hen der Werke über die Schulter schauen.
Der Kreis-Anzeiger stellt in loser Folge
die teilnehmenden Künstler vor, heute
Annette Dietrich-Daschek und Ernst Hin-
gerl.

Schon als Kind liebte Annette Dietrich-
Daschek es, aus Knetmasse Figuren zu
formen. Am Gymnasium wurde Kunst
kleingeschrieben, und so belegte sie im
Abitur naturwissenschaftliche Fächer.
Nach einem Praktikum in einer Holzbild-
hauerwerkstatt wurde sie als Auszubilden-
de übernommen. Zwei Jahre lang lernte sie
die handwerklichen Grundlagen der Holz-
bearbeitung. Sie verwendete Holz für
Abenteuerspielplätze, schnitzte große
Spielgeräte und Bänke und restaurierte
Balken aus Fachwerkgebäuden. Sie zeich-
nete Entwürfe und lernte, Ausstellungen
vorzubereiten.

Ihr nächster Weg führte Annette Dietri-
ch-Daschek (geboren 1968 in Frankfurt
am Main) an die Fachhochschule für
Objektdesign in Aachen. Schwerpunkt

ihres sechsjährigen Studiums war die
Arbeit am Stein. Auf internationalen Sym-
posien und Workshops entstanden die
ersten bedeutenden Skulpturen, wie ein
liegender Flügel, der als Bank in einer
kleinen Stadt auf Sardinien steht.

Geraume Zeit stellte die Künstlerin
Flügel und Engel in den Mittelpunkt ihrer
Arbeit, die für sie Menschen symbolisie-
ren, die ihr begegneten. Die entstandenen
Werke sind Ausdruck ihrer Empfindun-
gen und Erlebnisse. 

Wenn man sich ihre jüngeren Arbeiten
betrachtet, zum Beispiel die drei Tonnen
schwere Skulptur des doppelgesichtigen
Janus aus Basaltlava, wird ihre Sensibilität
für das Material Stein sichtbar. Es gelingt
ihr, die spezifischen Eigenschaften des
Steins so zu belassen, dass auch bei
künstlerischer Veränderung der Form die
kristalline Struktur unbeeinträchtigt auf
den Betrachter wirken kann. 

Ernst Hingerl ist vor knapp 62 Jahren in
einem kleinen Gebirgsdorf in Österreich
geboren, aufgewachsen in einer Klein-
stadt und dort zur Schule gegangen, war
Staatsmeister im Wildwasserfahren. Nach
der Ausbildung als Modelltischler in den
Steyrerwerken zog es ihn in die Fremde. Er

war Matrose auf einem Donauschiff, und
so geriet er nach Regensburg. Und irgend-
wann hat er auch Einbauküchen montiert.
Eine Umschulung als Bauzeichner hat er
auch absolviert. Und dann hat er sich in
Regensburg und seinem Umland nieder-
gelassen. Da hat er begonnen mit alten
Möbeln zu handeln, die er selber schön
herrichtete. Er baute auch eigene Möbel.
Dann kam irgendwann der Spaß an Motor-
rädern dazu. Und dann kam 1991 der
Unfall, den Söhnen ist Gott-sei-Dank
kaum was passiert. Aber der Hingerl im
Krankenhaus, lang war er im Krankenhäu-
sern, und danach ging’s so nicht mehr
weiter. Der Tod der Mutter tat ein Übriges.
Die Arbeit ging nicht mehr voll Freude,
ging gar nicht mehr. 

Inmitten der veränderten Welt fängt der
Hingerl an, „Bilder“, die irgendwie schon
immer in ihm waren, nach außen zu
bringen. Große Skulpturen, dreidimensio-
nale Bilder. Poltern nicht einfach so daher,
sondern mit Sorgfalt gemacht. Und nach
einer Weile traut sich der Hingerl sagen:
„Ich bin ein Künstler“.

Seitdem hört der Strom nicht mehr auf
zu fließen, der Hingerl gebärt Ideen, baut
und schafft Kunstwerke. Und nach einer

Weile fingen auch andere Menschen an –
außer den Freunden, die das schon immer
wussten –, zu merken, dass der Hingerl ein
Künstler ist. Bei einigen Ausstellungen in
Regensburg, in Kallmünz, Vilshofen,
München, Bodenwöhr haben sich die
Menschen schon an seinen Skulpturen und
Bildern erfreut. Mit Großskulpturen für
den Skulpturenpark in Neubürg bei Bay-
reuth und Sonnenwald bei Hengersberg ist

er vertreten. An einem eigenen großen
Projekt, eine Skulpturenmeile am Fahr-
radweg zwischen Wenzenbach und Lam-
bertsneukirchen, stehen schon 17 Skulptu-
ren, die jährlich weiter ergänzt werden.
Auch an internationalen Bildhauersympo-
sien im In-und Ausland ist er vertreten.

Hingerl lebt mit seiner Familie, Katzen,
Ziegen, Hühnern und Hund auf einem
Anwesen in Pettenreuth.

Gedanken zum Sonntag

Nie in böser Absicht
Von Pfarrer Thomas Philipp

Diskussionen, Debatten und Auseinan-
dersetzungen gehören zum Alltag. Das gilt
für die Familie, in der Nachbarschaft,
unter Freunden. Dabei sind es oft Kleinig-
keiten, über die häufig und heftig gestrit-
ten wird. Meist legt sich der Streit so
schnell, wie er gekommen ist. Aber viel zu
oft haben am Ende eines Streits Beziehun-
gen Schaden genommen. So ziehen sich
Streitigkeiten oft über Jahre hin und beein-
trächtigen das nachbarschaftliche und fa-
miliäre Verhältnis. 

Von einem Familienstreit und einer
Lösung berichtet das erste Buch Mose.
Jakob und sein Schwiegervater Laban
hatten sich gegenseitig betrogen. Jakob
floh mit seiner Familie, nachdem er ahnte,
dass Laban seinen letzten Betrug entdeckt
hatte. Laban verfolgte Jakob, holte ihn ein
und stellte ihn zur Rede. Am Ende einigten
sie sich. Es blieb aber bei der Trennung der
Streithähne. Sie errichteten ein Steinmal
und versprachen sich gegenseitig, „dass
ich nicht an diesem Haufen vorüberziehe
zu dir oder du vorüberziehst zu mir hin an
diesem Haufen und an diesem Mal in böser
Ansicht“ (1. Mose 31, 52).

Vom Sinn einer Grenze wird hier ge-
sprochen. Die gegenseitigen Interessens-
gebiete werden abgesteckt und vereinbart.
Die Grenze ist ein offener Schutzraum und
beide Seiten versprechen sich, über diese
Grenze nie in böser Absicht zu gehen.
Viele Konflikte zwischen „Mein“ und
„Dein“ in der Familie oder in der Nachbar-
schaft warten darauf, auf ähnliche Weise
beigelegt zu werden. Grenzen sind wich-
tig. Jakob und Laben machen dies deut-
lich. Der Steinhaufen markiert, wo „Mein“
aufhört und „Dein“ anfängt. Gerade im
Zusammenleben mit anderen, wo der Mit-

Mensch ein unentbehrlicher Partner ist,
liegt eine große Gefährdung für ein friedli-
ches Miteinander. Hier kann der Sinn von
offenen Grenzen neu entdeckt werden.
Offene Grenzen engen nicht nur ein oder
beschränken mich, diese Grenzen schaf-
fen Freiräume für mich, sichern meine
Interessen und die des anderen ab.

Im Alltag helfen keine großen Visionen
von Harmonie, Frieden und Gerechtigkeit.
Hohe Ideale zerbrechen, wenn es Streit
gibt. Gegenseitiger Respekt vor der ande-
ren Person mit ihrer Meinung und ihrer
Lebensgewohnheit sind wichtig. Wenn
das Miteinander nicht gelingt, werden
Grenzen gezogen. Wie oft sind diese
unsichtbaren Grenzen zwischen Nachbarn
und (ehemaligen) Freunden viel undurch-
lässiger als es die Berliner Mauer 27 Jahre
lang gewesen ist. 

Jakob und Laban ziehen auch eine
Grenze, um einen Streit zu begrenzen.
Diese Grenze ist offen und macht Sinn. Sie
markiert einen Übergang. Jeder kann,
wenn er will, zum anderen gehen. Hier
wird kein Stacheldraht gezogen oder Mie-
nenfeld gelegt. Und diese durchlässige
Grenze markiert einen Sinneswandel der
Beteiligten. An dieser Grenze hört das
schlechte Denken und Reden über den
andern auf. Aufgrund der gegenseitigen
Bereitschaft wird „Nie in böser Absicht“
diese Grenze überschritten. So lässt sich
Streit beenden. Jakob und Laban müssen
sich nicht sogleich wieder in den Armen
liegen, sondern sie beginnen auf gute
Nachbarschaft mit einem neuen Anfang.
Und der Steinhaufen markiert, dass nicht
in böser Absicht weitergegangen wird. 
Thomas Philipp, Pfarrer der evangelischen Kirchenge-
meinde Ranstadt.

Der Glauberg hat noch längst nicht
all seine Geheimnisse preisgegeben
Werner Erk vom Glauberger Heimat- und Geschichtsverein sprach über die Kelten

Werner Erk

BAD SALZHAUSEN (em). Das wach-
sende Interesse der Öffentlichkeit an der
Archäologie hängt mit der Atmosphäre
des Geheimnisvollen zusammen, die sie
umgibt. Wie geht es zu, wenn eine so
einmalige Darstellung wie des Glauberger
Keltenfürsten ans Licht kommt? Erfreuli-
cherweise werden die Sonderausstellun-
gen „Weltkulturerbe Limes“ und „Der
Keltenfürst vom Glauberg“ im Bad Salz-
hausener Parksaal durch Vorträge ergänzt,
die solche atmosphärischen Details hinzu-
fügen. Als erster sprach Werner Erk,
Vorsitzender des Glauberger Heimat- und
Geschichtsvereins und präsent beim Pro-
zess der Auffindung der Fürstenstatuen,
ihrer Restaurierung und wissenschaftli-
chen Bewertung sowie bei den Planungen
für das neue Museum in Trägerschaft der
gemeinnützigen Gesellschaft Archäologi-
scher Park mbH.

Ringstrukturen mitten im Bewuchs, die
an einen Grabhügel denken ließen, sah
man am Glauberg schon bei einem Erkun-
dungsflug 1988 unterhalb des Plateaus,
dort, wo heute der Hügel der Fürstengrä-
ber wieder angelegt ist. Lesefunde in
diesem Bereich – bandkeramische Scher-
ben, ein Schweinchen aus gebranntem
Ton, wohl eine kleine Kultfigur – ließen
vermuten, dass der Geländeabschnitt noch
mehr verbarg.

Schließlich gab das Landesamt für
Denkmalpflege einen Grabungsauftrag,
der in den Jahren 1994 bis 1997 ausgeführt
wurde. Eine Reihe sensationeller Funde
aus der Früh-La-Tene-Zeit um 500 v. Chr.
kam zu Tage: Man stieß im ersten Hügel
zunächst auf eine dick gepackte Lesestein-
schicht, darunter auf ein Grab. Hier fand
man die Körperbestattung eines Mannes

sowie eine zweite
verbrannte Leiche in
einer Holzwanne.
Die Grabbeigaben,
ein prachtvoller gol-
dener Halsring sowie
bronzene Reste von
Gewandfibeln, Gür-
telschnallen usw. er-
wiesen sich als iden-
tisch mit den Details
der lebensgroßen
Statue eines Krie-
gers, die man im
Kreisgraben mit den
Bruchstücken dreier weiterer Statuen
fand. Ob sie rituell zerstört wurden? Die
im Ganzen erhaltene Kriegerstatue, inzwi-
schen kurz und liebevoll „Keltenfürst“
genannt, ist ein bedeutendes Zeugnis kelti-
scher Plastik überhaupt. 

Erk zeigte Bilder anderer keltischer
Menschen- oder Götterdarstellungen: die
Stele von Pfalzfeld, die Männerstatue im
württembergischen Hirschlanden sowie
die Fürstenstatue von Capestrano. Der
Glauberger Keltenfürst steht ihnen in
nichts nach. Ganz abgesehen vom hohen
historischen Wert ist die Statue mit ihren
kunstvoll ausgeführten Bekleidungsde-
tails, dem archaischen Gesicht unter der
Blattkrone eine eindrucksvolle
Menschendarstellung.

Der oxydierte Klumpen, den Erk im
Rahmen seiner anschaulichen Power
Point-Präsentation zeigte, hat jetzt, nach
der Restaurierung, als kunstvolle bronze-
ne Schnabelkanne seine alte Gestalt wie-
der gewonnen. Sogar ein paar Geweberes-
te haben sich erhalten, das Bronzeoxyd hat
sie vor dem Verrotten geschützt. Kunst-

volle Figürchen sitzen auf dem Rand der
Kanne, die Ähnlichkeit mit einem solchen
Stück aus dem Salzburger Land hat. Es
handelt sich wohl um eine Gestalt aus der
keltischen Mythologie, den „Herrn der
Tiere“, hier von Katze und Löwe begleitet.
Für Nicht-Fachleute eine beeindruckende
Leistung: Noch konnten die Pollen des
einstigen Kanneninhaltes bestimmt wer-
den. Sie stammen von Pflanzen aus ganz
Nord-Ost-Hessen. War der Keltenfürst ein
Feinschmecker, der sich seinen Met mit
einem Honiggemisch von verschiedenen
Standorten zusammen bereiten ließ? 

In einem zweiten südlicher gelegenen
Grabhügel entdeckte man die Leiche eines
jungen Kriegers sowie reiche Grabbeiga-
ben. Im Seitengraben waren eine 60-jähri-
ge Frau und ein einjähriges Kind bestattet
worden. 

Der Glauberg hat noch längst nicht all
seine Geheimnisse preisgegeben. Erk be-
richtete von neueren Funden, etwa von
Bestattungen im Bereich von Silogruben,
die man noch nicht recht deuten kann.
Waren es Ausgestoßene oder eines Ver-
brechens Verdächtigte, die man außerhalb
beerdigte? Dagegen spricht aber, dass man
den Toten ihren Schmuck beließ.

Ausführlich ging Werner Erk in seinem
Vortrag auf Kleidung und Bewaffnung des
Keltenfürsten ein, betonte seinen Rang
und seine politische Funktion: „Der Kel-
tenfürst saß auf dem Glauberg wie eine
Spinnen im Netz, sein Herrschaftsbereich
erstreckte sich wohl bis ins Rhein-Main-
Gebiet, bis nach Thüringen und Nordhes-
sen. Der Glauberg aber war sein Macht-
zentrum, ein Heiligtum, eine Bergsied-
lung, die mit einer Stein-Pfosten-Mauer
geschützt wurde.“ Bild: Maresch
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